
Leseprobe zu:
Jack Higgins
Schlüssel zur Hölle
Roman
Aus dem Englischen von Helmut Anders

FISCHER Digital
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		

		© S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main

	Inhalt
	1
	2
	3
	4
	5
	6
	7
	8
	9
	10
	11
	12
	13
	14
	15



it’s Shocker time …

1
Als Chavasse den Ballsaal der britischen Botschaft betrat, sah er zu seiner Überraschung, daß sich die Angehörigen der chinesischen Delegation um den Kamin zusammenscharten; in ihren blauen Uniformen, umgeben von der Creme der römischen Gesellschaft, wirkten sie seltsam fehl am Platz.
Tschou En-lai saß neben dem Botschafter und seiner Gattin in einem großen vergoldeten Sessel und blickte über die Menge hinweg. Seine teilnahmslose, undurchdringliche Miene verriet nichts. Hin und wieder führte der Erste Sekretär entsprechend illustre Gäste zu ihm und stellte sie ihm vor.
Die Kapelle spielte einen Walzer. Chavasse zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich an eine Säule. Es war wie ein Bild aus längst vergangenen Zeiten: die kristallenen Kronleuchter, deren Licht die großen Wandspiegel wieder und wieder reflektierten, die schönen Frauen, die gutaussehenden Männer, die Galauniformen, das Scharlachrot und Purpur der kirchlichen Würdenträger, die tanzenden Paare, die sich endlos zu der leisen Musik drehten.
Er blickte zu den Chinesen hinüber, und einen kurzen Moment schien es, als springe Tschou En-lais weißes Gesicht aus der Menge heraus, als sähen seine Augen ihn an. Er nickte leise, als ob sie einander kennten, und seine Augen schienen zu sagen: All dies ist dem Untergang geweiht – dies ist meine Stunde. Wir beide wissen es.
Chavasse erschauderte; ohne jeden erkennbaren Anlaß erfüllte ihn ein unheimliches Gefühl. Es war, als warne ihn ein sechster Sinn – jene geheimnisvolle Gabe aller uralten Rassen, die er von seinem bretonischen Vater geerbt hatte – vor einer drohenden Gefahr.
Der Moment ging vorbei, die Tanzenden drehten sich weiter. Er war müde, das war alles. Kein Wunder – in den letzten vier Tagen hatte er sich nur wenige Stunden Schlaf gönnen können. Er zündete sich noch eine Zigarette an und betrachtete sich im Wandspiegel.
Der dunkle Abendanzug saß tadellos und unterstrich die breiten Schultern und die muskulöse, sehnige Figur, doch die Haut über den hohen Backenknochen war etwas zu straff gespannt, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen.
Du brauchst einen Drink, dachte er, und im gleichen Augenblick sah er auch schon im Spiegel, daß durch die hohe Flügeltür hinter ihm ein junges Mädchen von der Veranda hereinkam.
Chavasse drehte sich langsam um. Ihre Augen lagen etwas zu weit auseinander, und ihr Mund war ein wenig zu üppig. Das dunkle Haar hing locker auf die Schultern herab, und ihr weißes Seidenkleid, das bis knapp unter die Knie reichte, war von raffinierter Einfachheit. Sie trug keinen Schmuck. Das hatte sie nicht nötig. Wie alle großen Schönheiten war sie eigentlich nicht schön, und doch wirkten neben ihr alle anderen Frauen im Saal reizlos.
Sie ging, verfolgt von den Blicken der Männer, an denen sie vorbeikam, auf die Bar zu und wurde sofort von einem italienischen Fliegeroberst in Beschlag genommen, der sichtlich ein Glas zuviel getrunken hatte. Chavasse ließ dem Mann genug Zeit, ihr gründlich lästigzufallen; dann drängte er sich durch die Menge und trat zu ihr.
»Ach, da bist du ja, Liebling«, sagte er auf italienisch. »Ich hab dich schon überall gesucht.«
Ihr Reaktionsvermögen war hervorragend. Sie wandte sich halb um und musterte ihn eine Sekunde. Dann hob sie den Kopf und küßte ihn leicht auf die Wange. »Zehn Minuten hast du gesagt. Es ist wirklich schrecklich mit dir.«
Der Fliegeroberst zog sich verlegen zurück, und Chavasse grinste. »Wie wär’s mit einem Glas Bollinger? Ich glaube, wir haben allen Grund zum Feiern.«
»Eine gute Idee, Mr. Chavasse«, sagte sie in ausgezeichnetem Englisch. »Am besten, wir gehen auf die Terrasse. Draußen ist es kühler.«
Chavasse nahm zwei Gläser Champagner vom Tisch und folgte ihr, leicht die Stirn runzelnd, durch die Menge. Es war wirklich angenehm kühl auf der Terrasse; in der Ferne hörte man leise den Verkehrslärm, und ein starker Jasminduft erfüllte die Nachtluft.
Sie setzte sich auf die Balustrade und atmete tief ein. »Eine herrliche Nacht, nicht?« Sie drehte sich um, sah ihn an und lachte leise. »Francesca – Francesca Minetti.«
Sie streckte die Hand aus, und Chavasse gab ihr das eine Champagnerglas. Er grinste. »Wer ich bin, wissen Sie ja offensichtlich schon.«
Sie lehnte sich zurück und blickte zu den Sternen auf. Dann sagte sie in einem Ton, als leiere sie etwas mühsam auswendig Gelerntes herunter: »Paul Chavasse, geboren 1928 in Paris, Vater Franzose, Mutter Engländerin. Studium an der Sorbonne, in Cambridge und Harvard. Dr. phil. Moderne Sprachen. Bis 1954 Universitätslektor. Seither …«
Sie hielt inne und betrachtete ihn nachdenklich. Chavasse zündete sich eine Zigarette an. Seine Müdigkeit war verflogen. »Seither …?«
»Geführt werden Sie als Dritter Sekretär, aber Sie sehen bei Gott nicht so aus.«
»Wie sehe ich denn Ihrer Meinung nach aus?« fragte Chavasse leise. »Ach, ich weiß nicht. Jedenfalls wie jemand, der weit herumgekommen ist.« Sie nippte an dem Champagner, dann sagte sie: »Wie war’s in Albanien? Ich hätte nicht gedacht, daß Sie heil herauskommen. Als unsere Verbindung mit Tirana zusammenbrach, haben wir Sie abgeschrieben.«
Sie legte den Kopf zurück und lachte wieder leise, und im gleichen Moment sagte hinter Chavasse eine Stimme: »Hat Sie dich in die Zange genommen, Paul?«
Murchison, der Erste Sekretär, schlenderte über die Terrasse auf sie zu. Er war ein gutaussehender, gebildeter Mann mit einem sympathischen, sonnengebräunten Gesicht; auf der linken Brustseite seines Jacketts prangte eine bunte Ordenspange.
»Ich weiß noch nicht recht, was ich davon halten soll. Für meinen Geschmack weiß sie ein bißchen zuviel über mich.«
»Das wundert dich?« sagte Murchison. »Francesca arbeitet für S2. Sie hat die ganze letzte Woche in Funkverbindung mit dir gestanden. Eine unserer besten Mitarbeiterinnen.«
Chavasse sah sie überrascht an. »Sie waren es, die die Meldung aus Skutari weitergegeben und mich aufgefordert hat, das Land zu verlassen?«
Sie verneigte sich. »Freut mich, Ihnen zu Diensten gewesen zu sein.«
Bevor Chavasse etwas darauf erwidern konnte, packte Murchison ihn am Arm. »Bezähme deine Gefühle, Paul. Dein Chef ist eben gekommen. Er will dich sprechen. Ihr könnt später eure Erinnerungen austauschen.«
Chavasse drückte ihr lächelnd die Hand. »Abgemacht. Bis später also.«
»Ich warte hier«, sagte sie, und er folgte Murchison.
Sie schoben sich durch den überfüllten Ballsaal zur Eingangshalle und stiegen über eine breite Treppe zum ersten Stock hinauf.
In dem langen, mit dicken Läufern ausgelegten Korridor war es still, und die Musik, die leise vom Ballsaal heraufdrang, schien aus einer anderen Welt zu kommen. Sie gingen den Korridor ein Stück hinunter, dann bogen sie in einen kürzeren Seitengang ein und blieben vor einer weißlackierten Tür stehen.
»Hier herein, Alter«, sagte Murchison. »Bleib nicht zu lange. In einer halben Stunde beginnt ein Kabarett. Das darfst du unter keinen Umständen versäumen.«
Er kehrte durch den Gang zurück, und Chavasse klopfte an die Tür, öffnete sie und trat ein.
Es war ein kleines, einfach eingerichtetes Büro, dessen Wände in einem unauffälligen Grün gestrichen waren. Die junge Frau, die am Schreibtisch saß, war üppig und trotz ihrer dunklen, dick gerahmten Lesebrille sehr hübsch.
Sie blickte auf, und Chavasse grinste. »Welche Überraschung!«
Jean Frazer nahm die Brille ab und musterte ihn erfreut. »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus. Wie war’s in Albanien?«
»Scheußlich«, sagte Chavasse. »Kalt und feucht. Und von internationaler Brüderlichkeit nicht viel zu merken.« Er setzte sich auf die Schreibtischkante und nahm eine Zigarette aus einer mit Silber eingefaßten Teakdose. »Was führt Sie und den Alten denn hierher? So wichtig ist doch die albanische Sache nun auch wieder nicht.«
»Wir waren in Bonn, bei einer Konferenz der NATO-Geheimdienste. Als wir erfuhren, daß Sie aus Albanien herausgekommen sind, beschloß der Chef, nach Rom zu fahren, um sich gleich von Ihnen Bericht erstatten zu lassen.«
»Das ist doch nicht der einzige Grund«, sagte Chavasse. »Hat der alte Bastard etwa schon wieder einen neuen Auftrag für mich?«
»Fragen Sie ihn doch selbst«, sagte sie. »Er erwartet Sie.«
Sie deutete mit dem Kopf auf eine mit grünem Stoff bespannte Tür. Chavasse starrte die Tür einen Moment an, dann seufzte er tief und zerdrückte seine Zigarette im Aschenbecher.
 
Der Raum war halbdunkel; nur auf dem Schreibtisch brannte eine Stehlampe. Der Mann, der am Fenster stand und auf die Lichter von Rom hinausblickte, war mittelgroß. Er hatte ein irgendwie altersloses Gesicht und seltsam düster und nachdenklich dreinblickende Augen.
»Da bin ich«, sagte Chavasse leise.
Der Chef drehte sich um und musterte Chavasse mit seinen dunklen Augen. Er nickte. »Schön, daß Sie heil herausgekommen sind, Paul. Die Zustände dort drüben sollen nicht gerade erfreulich sein?«
»Das kann man wohl sagen.«
Der Chef ging zu seinem Sessel und setzte sich. »Erzählen Sie.«
Chavasse zuckte die Achseln. »Ich fürchte, in Albanien wird für uns nicht viel zu machen sein. Kein Mensch kann behaupten, daß die Leute viel gewonnen haben, seit die Kommunisten bei Kriegsende die Macht übernahmen. Doch eine Konterrevolution wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt. Die Sigurmi, die Geheimpolizei, hat ihre Augen überall. Sie dürfte die bestorganisierte Europas sein.«
»Sie sind mit dieser Freundschaftsdelegation der italienischen Kommunisten hingefahren, nicht?«
»Das hat mir nicht viel genützt. Die Sigurmi haben, sowie wir in Tirana eintrafen, sofort auf jeden von uns einen Agenten angesetzt, und diese Burschen verstanden sich auf ihr Handwerk. Es war äußerst schwierig, sie abzuschütteln, und als es mir gelang, rochen sie sofort Lunte und leiteten eine Großfahndung nach mir ein.«
»Wie steht es mit der Freiheitspartei? Wie stark ist sie eigentlich?«
»Die existiert seit vergangener Woche praktisch nicht mehr. Als ich eintraf, war sie auf zwei Zellen zusammengeschmolzen – eine in Tirana, der Hauptstadt, und eine in Skutari. Beide waren noch in Kontakt mit unserer S2-Zentrale hier in Rom.«
»Konnten Sie mit ihrem Anführer, diesem Luci, sprechen?«
»Nur kurz. An dem Abend, an dem wir uns treffen und eingehend unterhalten wollten, wurde er von den Sigurmi verhaftet. Offenbar haben sie sein Haus besetzt und auf mich gewartet.«
»Wie – wie haben Sie davon erfahren?«
»Luci verständigte über Funk die Zelle in Skutari, als die Polizei bei ihm eindrang. Und die Leute in Skutari gaben die Meldung an unsere S2-Zentrale hier in Rom weiter. Zum Glück hatte dort gerade ein Mädchen Dienst, das schnell schaltete – eine gewisse Francesca Minetti.«
»Eine unserer besten Mitarbeiterinnen«, sagte der Chef. »Ich muß Ihnen bei nächster Gelegenheit mal mehr über sie erzählen.«
»Entwischt bin ich aus Albanien mit der Buona Esperanza, einem Motorboot, das einem Mann namens Giulio Orsini gehört. Ein toller Bursche. Während des Krieges war er ein Kampfschwimmer bei der italienischen Marine – eins von diesen menschlichen Torpedos. Sein Meisterstück war die Versenkung mehrerer unserer Zerstörer im Hafen von Alexandria im Jahr 1941. Heute ist er Schmuggler und fährt ziemlich oft nach Albanien. Seine Großmutter stammte von dort.«
»Soviel ich mich erinnere, sollte er drei Nächte in einer Bucht in der Nähe von Durres warten. Das liegt etwa fünfzig Kilometer von Tirana, nicht?«
Chavasse nickte. »Als Francesca Minetti die Meldung aus Skutari erhielt, verständigte sie Orsini auf seinem Boot. Der ging an Land, stahl in Durres ein Auto und raste nach Tirana. Er erwischte mich noch im letzten Moment im Hotel. Ich wollte gerade zu Luci gehen.«
»Es war sicher nicht einfach, sich bis zur Küste durchzuschlagen.«
»Wir hatten eine Panne und mußten die letzten zehn Kilometer zu Fuß laufen. Sobald wir an Bord der Buona Esperanza waren, ging alles glatt. Die albanische Marine ist kaum der Rede wert: ein halbes Dutzend Minensucher und ein paar U-Boot-Jäger. Alle zehn Knoten langsamer als die Buona Esperanza.«
»Dieser Orsini scheint sich eine ordentliche Prämie verdient zu haben?«
»Das will ich meinen.«
Der Chef nickte, schlug die Akte mit Chavasses Bericht auf und blätterte ihn durch. »In Albanien ist also im Moment nicht viel zu machen?«
Chavasse schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Sie wissen ja, wie die Dinge seit dem 20. Parteitag im Jahr 1956 gelaufen sind. Die Chinesen haben die Zügel fest in der Hand.«
»Besteht irgendwie Anlaß zur Besorgnis?«
»Kaum«, sagte Chavasse. »Es ist das rückständigste Land Europas, das ich je gesehen habe, und die Chinesen können nicht viel damit anfangen. Es liegt zu weit von China entfernt.«
»Was ist mit diesem Marinestützpunkt, den die Russen bei Valona errichteten, bevor sie sich zurückzogen? Angeblich wollten sie ihn doch zu einer Art rotem Gibraltar im Adriatischen Meer ausbauen.«
»Alb-Tourist hat am zweiten Tag für uns einen Abstecher nach Valona arrangiert. Hafen ist kaum das richtige Wort dafür. Außer Fischerbooten habe ich nichts gesehen. Von U-Boot-Bunkern keine Spur.«
»Und Enver Hodscha – glauben Sie, daß er noch fest im Sattel sitzt?«
»Ohne Zweifel. Wir haben ihn am dritten Tag bei einer Militärparade gesehen. Er wirkt recht imposant – vor allem in Uniform. Im Moment ist er jedenfalls der Abgott des Volkes. Wie lange, weiß der Himmel.«
Mit einer energischen Bewegung, mit der er die ganze Angelegenheit abzuschließen schien, schlug der Chef die Akte zu.
»Gute Arbeit, Paul. Wir wissen jetzt wenigstens, woran wir sind. Sie wollten ein paar Tage Urlaub machen, nicht?«
»Genau«, sagte Chavasse und wartete.
Der Chef stand auf, ging zum Fenster und blickte über das Lichtermeer hinunter zum Tiber. »Was haben Sie vor?«
»Ich möchte für ein oder zwei Wochen nach Matano fahren«, sagte Chavasse ohne Zögern. »Das ist ein kleiner Fischerhafen in der Nähe von Bari. Der Strand dort ist herrlich und Giulio Orsini hat in Matano ein kleines Restaurant, das Tabu. Er sagt, es gibt sehr schöne Stellen zum Tauchen. Ich freu mich schon drauf.«
»Das glaube ich«, sagte der Chef. »Klingt verlockend.«
»Kann ich den Urlaub haben?«
Der Chef schien leicht die Stirn zu runzeln. »Ja, natürlich, Paul – aber zuerst müssen Sie noch einen kleinen Auftrag erledigen.«
Chavasse stöhnte, und der Chef drehte sich um und ging wieder zum Schreibtisch. »Keine Angst, Sie werden nicht lange brauchen, aber Sie müssen noch heute abend aufbrechen.«
»Ist das unbedingt notwendig?«
Der Chef nickte. »Die Sache eilt, und Sie werden nicht lange brauchen. Nach allem, was Sie mir erzählt haben, dürfte dieser Orsini der richtige Mann dafür sein. Wir werden ihn gut bezahlen.«
Chavasse seufzte; er dachte an Francesca Minetti, die auf der Terrasse wartete, und an das kalte Büfett und den guten Wein. Wütend drückte er seine Zigarette aus.
»Worum geht es?«
Der Chef schob ihm eine Akte zu. »Um Enrico Noci, einen Doppelagenten, der für uns und für die Albaner arbeitet. Bisher hatte ich nichts dagegen, aber jetzt haben ihn sich die Chinesen gekapert, und da versteh ich keinen Spaß. In Bari wartet morgen ein Boot auf Noci, das ihn nach Albanien bringen soll. Sämtliche Einzelheiten stehen hier drin.«
Chavasse schlug die Akte auf und betrachtete das Foto – das ausdruckslose, fleischige Gesicht, den dünnen Mund. Wahrscheinlich ein Mann, der mit nichts, was er versuchte, Erfolg hatte, außer vielleicht bei Frauen. Er war einer von diesen braungebrannten, am Strand herumlungernden Typen, auf die manche von ihnen flogen.
»Soll ich ihn hierherbringen?«
»Um Himmels willen – wozu denn das?« Der Chef schüttelte den Kopf. »Machen Sie ihn kalt; denken Sie sich irgendwas aus, einen Schwimmunfall oder so. Nichts Schmutziges.«
»Natürlich«, sagte Chavasse gelassen.
Er blätterte die Akte durch und prägte sich die darinstehenden Details ein. Dann schob er sie beiseite und stand auf. »Wir treffen uns in London?«
Der Chef nickte. »In drei Wochen, Paul. Nach Ihrem Urlaub. Erholen Sie sich gut.«
»Vielen Dank.«
Der Chef schlug eine Akte auf und beugte sich darüber, und Chavasse ging zur Tür und verließ leise das Zimmer.
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Über Jack Higgins
Jack Higgins ist neben Martin Fallon eines der vielen Pseudonyme, unter denen der 1929 in Newcastle geborene Autor Harry Patterson Thriller veröffentlicht. Von seinen mehr als 60 Titeln wurden viele zu Bestsellern, teilweise mit Gesamtauflagen von über 5 Millionen verkauften Exemplaren. Mehrere seiner Bücher wurden verfilmt.

Über dieses Buch
Was als unbeschwerter Ferienflirt begann, wird bald tödlicher Ernst. Die schöne Francesca will die Statue der Schwarzen Madonna aus Albanien heimholen. Nichts einfacher als das, denkt Geheimagent Paul Chavasse und bietet ihr ritterlich Hilfe und Begleitung an. Zu spät entdeckt er, in was für ein heimtückisches Unternehmen er sich eingelassen hat. Aussteigen kann er nicht mehr, und so muss er die Höllenfahrt bis zum bitteren Ende mitmachen ...
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